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Waren auch die freundſchaftlichen Beziehungen der 
Familie Schrattenholz in der Stadt nicht ſehr umfangreich. 
jo erwies ſich doch die lange Verlobungstafel faſt zu klein 
für die Fülle der Beſucher. Trotz der vorgerückten Jahres⸗ 
zeit war der Tiſch mit koſtbaren duftenden Blumen faſt 
überladen. Und zwiſchen ihnen Heddi, einer zarten Lilie 
vergleichbar, neben ihrem Bräutigam. 


Mancherlei wohlgemeinte Reden wurden gehalten. 
Hoffnung auf eine glückliche Zukunft ſpielte die Hauptrolle. 
Eine freudige Stimmung hatte ſich der Feſtteilnehmer 
bemächtigt. 

Der Apotheker war ein Freund des Hauſes. Sein 
grauer Kopf ſtand dicht neben dem Vater Erdmanns. 

„Ein glänzendes Paar,“ raunte der Apotheker dem 
alten Lehrer zu. „Nur die Braut könnte hellere Augen 
machen.“ . 

„Ja,« meinte Vater Erdmann, „das iſt richtig. Und 
find die Augen, wie man ſagt, der Spiegel des Herzens 
in ER || * 

„Dann wäre es dort ebenſo trübe, meinen Sie? Nein, 
nein, da hat ſie wahrhaftig keinen Grund. Eine ſo glän⸗ 
zende Partie! Denken Sie doch: der Mann iſt ſteinreich!“ 

„Reichtum iſt nicht immer Glück.“ 

„Aber doch das feſte Fundament, worauf es ſich auf⸗ 
bauen kann.“ 

„Auch das ſtimmt nicht,“ ſchüttelte Vater Erdmann 
wehmütig den Kopf. „Der Herzensfriede iſt das Bauland, 
auf dem das Leben mit all ſeinen Erſcheinungen errichtet 
werden ſoll. Und iſt dieſes Land ſumpfig —‘ 

Die Gläſer klangen aneinander. Eben wurde wieder 
ein neuer Toaſt auf eine glückliche und zufriedene Zukunft 
des Brautpaares ausgebracht. 5 

Le Fuet kam um die Tafel herum auf Ert ann zu. 
Er legte ihm vertraulich ſeine Hand auf die Schulter. 

„Verzeihung, lieber Herr Erdmann, wollen nicht auch 
Sie ein paar Porte ſprechen? Sie ſind, wie ich gehört 
habe, Heddis Vertrauter von Jugend auf.“ 

Der Alte ſah Le Fuet groß an und ſchüttelte den Kopf. 

„Was ich zu ſagen hätte, würde wie aus einer anderen 
Welt klingen, in dieſen Kreis nicht mehr hineinpaſſen. 
Es iſt beſſer, ich ſchweige.“ 

Le Fuet machte keinen weiteren Verſuch, den alten 
Lehrer zum Sprechen zu veranlaſſen. Gar zu deutlich hatte 
er erkannt., was dietes Horz bewegte. 


Der letzte Gruß an den Geliebten. 

Das Rad des Geſchehens rollte unaufhaltſam fort. Ein 
Stillſtand war nicht mehr zu erwarten. 

Was Heddi in den vier Wochen bis zur angeſetzten Hoch⸗ 
zeit zu leiden, zu erdulden hatte, wurde vielleicht ihr ſelbſt 
nur in einem geringen Grade bewußt. Der Schmerz war 
zu groß, als daß es ein menſchliches Herz hätte faſſen können. 
Einer Fieberträumenden gleich lebte ſie dahin. War das 
denn alles Wirklichkeit? Gab es denn ein Geſchick, das den 
Menſchen ſo hart anfaßt, das ihm Leid um Leid auf die 
Schultern bürdet, unendliches nicht einmal durch Tränen 
zu erleichterndes Weh? 

Oft, wenn es gegen den Abend ging und das Leben um 
ſie erſtorben war, drang es wie feierliches Glockenklingen 
S ein: die mit Tränen ſäen, werden mit Freuden 
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Ein prachtglänzender Himmelsbau türmte ſich bei dieſem 
Gedanken vor Heddi auf, wolkenumragte blumenumkränzte 
Pfeiler, einen Tempel einſchließend, in deſſen weiten, 
hellen Hallen das Glück wohnte. Hand in Hand mit 
Wolf ſah ſie ſich durch immergrüne Gefilde wandeln, und 
wenn ſie auch keinen Laut von ſeinen Lippen hörte, ſo fühlte 
ſie doch tiefinnerlich, wie ein Strom heißer Liebe das Siegel 
eines unvergänglichen Glückes in ihr Herz brannte. 

Oft tauchte dieſes berückende Phantaſiegebilde aus dem 
Grau ihres Daſeins herauf. Dann klopfte die eiſerne Fauſt 
der Wirklichkeit an die Erinnerung: der grelle ah einer 
Lokomotive, das Gepolter eines vorbeiratkernden Wagens, 
fernes Hundegekläff, oder gar das hämiſche Anſchlagen der 
Turmuhr — das Wundergebilde wankte, berſtend und 
krachend ſtürzten die Pfeiler ineinander. das Wehgeſchrei 
der bedrohten Liebenden ſchien die Stille zu durchzittern, 
ein ſtarrer, durcheinandergewürfelter Steinhaufen blieb 
übrig: das, das war ihr Glück. 

Immer deutlicher formte ſich in Heddi der Wunſch, doch, 
trotz alledem die Brücke des Wortes zu ihrem Geliebten zu 
ſchlagen. Da ſaß ſie denn an ihrem Tiſch, zuſammenge⸗ 
kauert, den Kopf in die Hand geſtützt, die tintenbefeuchtete 
Feder betrachtend. Aber das Papier blieb leer. Wo hätte 
ſie auch die Kraft hernehmen ſollen, das Ungeheuerliche, 
das ihr Inneres wie eine klippenüberſäte Brandung durch⸗ 
brauſte, in die Form eines kalten Berichtes zu bringen? 
War ſie dann wirklich ſo weit, daß die Feder den erſten 
Strich tun konnte, ſo mußte ſie den Briefbogen zur Seite 
legen, denn er war durch viele Tränenſpuren unbrauchbar 
geworden. 

So ging es bis zum Vorabend der Hochzeit. Faſt täglich 
hatte Le Fuet im Hauſe vorgeſprochen. Er war liebens⸗ 
würdig zu ihr, brachte Blumen, geizte nicht mit Aufmerk⸗ 
ſamkeiten aller Art und unterhielt ſich faſt während der 
ganzen Zeit ſeiner Anweſenheit ausſchließlich mit Herrn 
Schrattenholz, der in dem Geſpräch mit ſeinem zukünftigen 
Schwiegerſohn über zweckmäßige Mühlenanlagen auflebte. 
Das, was Heddi gefürchtet hatte, nämlich eine zärtliche An⸗ 
näherung vonſeiten Le Fuets, fand keine Gelegenheit, wohl 
deshalb, weil Heddi das Alleinſein mit ihrem Verlobten 
vermied. Sie wußte es ſo einzurichten, daß ſeine ſuchenden 
Andeutungen durch das Dazwiſchenkommen eines Dritten 
abgeleitet wurden. Ein Schauer des Abſcheus überlief ſie, 
wenn fie an den Abend ihrer Verlobung dachte, den Augen- 
blick ſich ins Gedächtnis zurückrief, als ſie ihm die Lippen 
zum konventionellen hr: reichen mußte. Ihr 
Herz hatte den Schlag ausgeſetzt, ihre Lippen waren kalt 
und gefühllos, die Augen ihres Verlobten dünkten ſie ab⸗ 
ſtoßend, widerwärtig, drohend. furchterregend, wie die ſchil⸗ 
lernden Pupillen eines Raubtieres. 

Heute am Vorabend ihrer Hochzeit, ſaß ſie wieder allein 
in ihrem Zimmer. Das Leben und Treiben einer kleinen 
Geſellſchaft, die ſie einen großen Teil des Tages in die 
verhaßte Nähe von Menſchen gezwungen hatte, war ver⸗ 
klungen. Wieder mühte ſich Heddi, ihre abirrenden Gedan⸗ 
ken zu ordnen und lie in einem Brief an Wolf zuſammen⸗ 
zufaſſen. Sollte ſie ihm einen kurzen Bericht über das geben, 
was ſich zugetragen hatte, eine ſachliche Darſtellung ohne 
Ausſchmückung, ohne Wiedergabe ihrer Empfindungen? 
Oder ſollte ſie verſuchen, ihm einen Blick in ee Uns 
glück tun laſſen, ihm ihre Verzweiflung, die Wucht 1755 
Schmerzes ſchildern? Ehe ſie ſich über die Form ihres 
Briefes klar geworden war, hatte ſchon die Feder den erſten 
Bogen mit flüchtigen, jagenden Schriftzeichen bedeckt. Heddi 
une kaum, was dort geſchrieben ſtand. Immer wieder 
mußte ſie das Blatt wenden, Seite um Seite füllte ſich. 
Sie achtete kaum darauf, daß ihre unaufhaltſam fließenden 
Tränen einen Teil des Geſchriebenen verwiſchten. Aus der 
aufzählenden Beſchreibung der Umſtände wuchs ein ſchmerz⸗ 
ringendes Gejtändnis, eine herzzerreißende Klage, die 
immer wieder von dem Hinweis auf die Pflicht zur Nettung 
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der Schweſter begleitet wurde. Dann gaben die emſtgen 
Schriftzüge Gefühle und Empfindungen wieder, die Heddi 
eigentlich verbergen wollte, deren Offenbarung nur ein 
neues Unglück herbeiziehen mußten. Aber die Unglüdliche 
ſchrieb mit ihrem Herzblut. Vergib, Du Treuer, daß ich Dir 
dieſen großen Schmerz antun mußte. Aber das Schickfal war 
ſtärker als ich Ich habe gerungen, wie nur ein Menſch 
za konnte, in Gedanken an Dich und Deine Liebe Uns 
ſagbares gelitten. Auch wir müſſen Opfer des Zwieſpaltes 
zwiſchen Neigung und Pflicht werden. : 

Heddi hatte den Brief geſchloſſen. Wie ſie ihn jetzt in 
ihren zitternden Händen hielt, wie ſie wieder und wieder 
einen Gruß an den fernen Geliebten auf ihn hauchte, kam 
plötzlich der Gedanke in ſie: wird er dies überſtehen können? 
Wird er bei der plötzlichen Aufrollung des Bildes nicht 
unter der Wucht des Geſchehens zuſammenbrechen? Darf 
ich dieſen Brief abſchicken? Und der Wunſch kam über ſie, 
das Geſchriebene zu zerreißen, zu verbrennen, es irgendwie 
zu vernichten. Aber nein, es mußte ſein. Und — hatte ſie 
ihren Wolf nicht verkannt? War er wirklich ſo klein und 
ſchwach? Hatte er ſich nicht im Gegenteil immer ſtark und 
mannhaft gezeigt, bereit und fähig, die Dinge ſo anzu⸗ 
ſehen, wie ſie die Würfel des Lebens aufdeckten? 

Sie verließ das Haus, durchſchritt den kalten Abend einer 
Nachtwandlerin gleich und ſandte ihren letzten Schmerzens⸗ 
boten mit einem langen, tränenerſtickten Gruß in die weite 
Welt hinaus, dem Manne zu, den ſie nie, nie wieder an 
ihr Herz drücken durfte. 


IXX. 
3 Lebe wohl! 

Der Unglückstag war angebrochen, ein regneriſcher, un⸗ 
freundlicher Tag. Le Fuet hatte ein ausführliches Pro⸗ 
gramm für die Hochzeitsfeierlichkeiten feſtgelegt. Er ging 
es mit Felix durch. 

„Alſo um zwölf Uhr ſtandesamtliche Trauung.“ 

„Damit wäre die Angelegenheit eigentlich ſchon erledigt“, 
meinte Felix, in deſſen Augen irgend eine langgehegte Er⸗ 
Wartung lauerte 

„Zwei Stunden ſpäter die kirchliche Trauung“, ließ ſich 
Le Fuet in ſeiner Darſtellung nicht unterbrechen. „Wir 
werden dann noch zwei bis drei Stunden an der Feſttafel 
verweilen können. Um halb ſechs Uhr fährt der Zug nach 
der Reichshauptſtadt.“ 

„Sm“ — Felix räuſperte ſich in unverhehlter Verlegen: 
heit — „alſo nach Italien ſoll's gehen. Wie lange ihr 
dort bleiben wollt, haſt du mir noch nicht geſagt.“ 

Etwa ſechs Wochen, glaube ich, genügen.“ 

Felix hatte den Kopf in die Hand geſtützt und brütete 
vor ſich hin. 

„Sa, mal, mein Lieber,“ kam es ſtockend aus ihm her⸗ 
aus, „wie iſt denn das nun mit dem Vertrag zwiſchen uns 
beiden? Mit der Hochzeit ſollten doch dein⸗ "ho gegen 
mich Mero ſein.“ 

„Allerdings.“ 

„Ja, und nun? Könnten wir das nicht ſchriftlich feſt⸗ 
legen?“ 

* dir nicht mein Wort?“ 

„Ein Wort kann man nicht in die Taſche ſtecken, wie 
einen Vertrag“. 

e wird ſich jetzt ſchwer machen laſſen. Es bleibt keine 
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„Keine Zeit? Erlaube mal, das iſt mir unverſtändlich. 
Bis zur ſtandesamtlichen Trauung ſind es noch zwei Stun⸗ 
ee In dieſer Zeit kann man zehn ſolcher Verträge auf⸗ 
etzen.“ 

„Du vergißt eins. Unſere Abrede lautete: Nach der 
Hochzeit.“ 

„Das iſt Wortklauberei. Heute iſt die Hochzeit, und heute 
wird der Vertrag gemacht.“ 

Felix war ziemlich erregt. So beſtimmt hatte ihn Le 
Fuet noch nie ſprechen hören. 

„Ich kann hier wirklich keine Wortklauberei erkennen. 
— 5 das Wörtchen „nach“ bedeutet, wird dir doch bekannt 
ein.“ 

„Der Vertrag wird jetzt gemacht. Baſta.“ 

Felix hatte mit der flachen Hand energiſch auf die Tiſch⸗ 
platte geſchlagen. Er ſah Le Fuet herausfordernd an. 

„Und wenn ich nicht will?“ 

„Dann wird dir bekannt werden, was das Wörtchen 
„vox“ bedeutet.“ 8 


„O! Das klingt ja wie eine Drohung.“ 

„Glaubſt du etwa, ich werde hier ſechs Wochen und viel⸗ 
leicht noch mehr in Ungewißheit herumſchwimmen? Gibt 
es nicht. Alſo einverſtanden? Die Geſchichte iſt in einer 
halben Stunde erledigt.“ 

Le Fuet ſchaute ſinnend vor ſich hin. Dann ſagte er: 

„Gut. ir können den Vertrag 24 vor der Hochzeit 
machen, allerdings mit der notariell beglaubigten Ein⸗ 
ſchränkung, daß er erſt nach ſtattgehabter Eheſchließung in 
Kraft tritt.“ 

Mit verwunderten Augen ſtarrte Felix den Sozius an. 

„Offen geſagt, dieſe Einſchränkung ſcheint mir etwas 
überflüſſig “ 

„Was einen ſichert, iſt niemals überflüſſig.“ 

„Das finde ich nicht.“ 

„Sie iſt Unfug, Blödſinn. Deine Trauung findet in 
zwei Stunden ſtatt. Was ſoll ſo ein quatſchiger Vorbehalt?“ 

Le Fuet war erſtaunt über die plötzliche Wandlung 
ſeines Teilhabers. Blitzſchnell ſchoſſen ihm die verſchie⸗ 
denſten Gedanken durch den Kopf, was wohl Felix zu ſolchem 
Verhalten den Mut geben könnte. Keinesfalls war die 
verlangte Einſchränkung ſo unnötig, wie Stüben es dar⸗ 
uſtellen ſuchte. Le Fuet hatte wohl erkannt, daß Heddi ihr 
Sawort zu einer Verbindung mit ihm nicht aus Liebe, 
ſondern aus der Erwägung heraus gegeben hatte, der 
Schwager ſei ohne Hilfe des wohlhabenden Teilhabers 
ruiniert. Sein Verhältnis zu Heddi ſchien ihm wie eine 
brüchige Eisdecke, die er nur mit größter Vorſicht über⸗ 
queren konnte. Hat er erſt einmal den Vortrag in Händen, 
überlegte Le Fuet, jo iſt ohne die von mir gewünſchte Ein⸗ 
ſchränkung die Verbindung mit Heddi — und wäre es auch 
nur fünf Minuten bis zur Trauung — in Frage geſtellt. 
Die Möglichkeit hierzu war doch offenbar gegeben. 

Wollte Le Fuet ſeine Kreiſe in der vorgezeichneten Form 
unberührt erhalten, ſo mußte er jetzt, ohne das Ziel aus 
den Augen zu verlieren, dieſem polternden Manne gegen⸗ 
über nachgiebig erſcheinen. 

„Deine Ausdrücke ſind etwas hart, mein lieber Felix. 
Aber offen geſagt verſtehe ich nicht, was dich veranlaßt, 
meinem Wunſche zu widerſprechen. Biſt du etwa über die 
Nützlichkeit unſeres künftigen Verhältniſſes anderen Sinnes 
geworden?“ £ 

es ſpricht kein Menſch“, antwortete Felix ſchon 
ruhiger. 

„Aber aus deinem Vorſchlage |pricht ein Mißtrauen, 
das keinesfalls geeignet iſt, bei mir Vertrauen zu erwecken. 

„Gut. Laſſen wir die Einſchränkung weg und fahren 
wir meinetwegen jofort zum Notar. Der wird ja am beſten 
willen, was er in den Vertrag hineinzuſchreiben hat. Aber 
auch is Gegenwart iſt notwendig.“ 5 

‚Soll meinetwegen dabei ſei. Ich werde fie ſofort bes 
nodrichtigen laſſen 


Felix warf einige Zeilen aufs Papier und ſchickte jeinen 
Boten in das Haus des Schwiegervaters. In einer halben 
Stunde würde Heddi in einem Mietauto zu Juſtizrat Raus 
pach abgeholt werden. 

So kam es, daß Heddi kurz vor dem Zuſammenbruch der 
Brücken, die ſchon zwiſchen dem entfliehenden Jugendhoffen 
und der harrenden graukalten Zukunft wankten, eine kurze 
Aoihiedeipanne im väterlichen Heim ihres Geliebten weilen 

Urfte. 

uſtizrat Raupach warf den Eintretenden einen kurzen 
Blick entgegen. Er drückte ſich die Brille dicht gegen das 
Geſicht, um der Täuſchung zu entgehen, die 25 offenbar 
der Anblick dieſer ſchlanken Mädchengeſtalt gebracht hatte. 

J, dachte er, iſt das eine Braut, die das Glück mit Pos 
aunen umſchmettert. oder hat ſie ſich für einen Gang auf 

en Kirchhof vorbereitet? a ſcheint etwas nicht zu 
ſtimmen. 5 0 i 

Er hatte es in der Gewohnheit, die Parteien kurze Zeit 
auf den Stühlen warten zu lajjen, ehe er ſich er ihren 
Wünſchen erkundigte. Gewöhnlich füllte er die Pauſe durch 
eilige Abwicklung einiger notwendigen Arbeiten aus. 

Jetzt hatte er eine andere Beſchäftigung. Wie in an⸗ 
genehmer Erholung ausruhend, lehnte er in ſeinem breiten 
Stuhl, den Graukopf leicht zur Seite gelegt. Einen Brief 
hielt er ſich vor die Augen, deſſen gedrängten Inhalt er 
N und anſcheinend mit großem Wohlgefallen ſtu⸗ 

iexio a N 
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Wi abweſend ſchaute Heddi auf das in den Händen des 

alten e leicht zitternde Papier. Die aufſteigende 

ehmut breitete ihr einen dichten Schleier vor die Augen. 

— war neh Handſchrift. Der Juſtizrat las einen Brief 
einem Sohn. er 

vor dich richtete ſich der alte Raupach auf, ſchüttelte 


einigemale den Kopf, als ſei er über den Inhalt des Briefes 
recht verwundert, um dann den Bogen mit feſtem Ruck in 
die Bruſttaſche zu ſtecken. 
„Alſo doch nicht“, flüſterte er vor ſich hin. Dann wandte 
er ſein Geſicht voll den Harrenden zu. a 
„Darf ich um Ihre Wünſche bitten, meine Herrſchaften? 
Le Fuet trug vor, welches Anliegen ſie hierher ge⸗ 
führt hatte. E l 5 i 
Der Juſtizrat war ſofort im Bilde. Seiner Gewohnheit 
entſprechend, rief er das Schreibfräulein herein und dik⸗ 
tierte ihr den Vertrag in die Maſchine. x 
Er beſagte, daß Le Fuet auf alle Anſprüche aus dem 
früheren Vertragsverhältnis mit Stüben verzichte. > 
Der Juſtizrat fuhr ſich einigemale mit zuſammengekniffe⸗ 
nen Augen durch die Haare. Ein nobler Kerl, ging es ihm 
durch den Sinn. Wie kommt er dazu, jo ſpendabel zu ſein? 
Der Stüben iſt doch wahrhaftig ein „ = 
„Zum Schluß“, warf Le Fuet nun dazwiſchen, „können 
wir A W daß der Vertrag erſt nach ſtatt⸗ 
gehabter Eheſchließung in Kraft tritt.“ : 
Felix räuſperte ſich vernehmlich. Er wollte wider⸗ 
ſprechen, doch war es ihm offenbar in der augenblicklichen 
Umgebung peinlich, das Wort zu 5 5 
Da alſo liegt der Haſe im Pfeffer, ſchmunzelte der 
Juſtizrat in ſich hinein. Er hat ſich die Braut gekauft und 
fürchtet, daß man ihm vorzeitig die Tür vor der Naſe 
zuſchlägt. Jetzt weiß ich auch, warum die Braut kein Hoch⸗ 
zeitsgeſicht aufgeſteckt hat. Hier wird alſo eine richtig⸗ 
ehende Vernunftehe vorbereitet. Beſſer, als ein Roſen⸗ 
Einmal, der den Giftkeim der Eheſcheidung ans Licht lockt. 
Wolf iſt verrückt. Was mag das nur für ein Mädchen ſein, 
das ihm hier ſo den Kopf verdreht? Und ich glaubte ſchon, 
er würde mir eine kleine Amerikanerin herüberbringen. 
Und laut zu Le Fuet: a 
„Wie Sie wünſchen. Aber iſt denn das unbedingt not⸗ 
Yu 


Le Fuet ſah den Juftizrat mit ſpitzem Blick an. Was 


kümmert's dich, alter Filou? Schreib nur das, was ich 


haben will. 5 
„Notwendig —? Es iſt nur der Ordnung halber. 


„Was iſt das für eine Ordnung? Sie wollen doch mit 
ieſer Dame die Ehe ſchließen!“ 
„Allerdings.“ ß 5 
„Und Sie?“ wandte ſich der Juſtizrat an K „Sie 
ſind doch auch zur Eheſchlleßung mit Herrn Le Fuet bereit. 


» a. 2 * fg [77 
„Ra aljo! Dann it doch dieſe Einſchränkung zwecklos. 
Stecher Kerl, grimmte Le Fuet in ſich hinein. Deine 
Fiaßen ſind noch zweckloſer und dazu ungehörig, nicht am 
latze. Ich werde mich über ihn bei der Anwaltskammer 
beſchweren, damit er endlich lernt, wie er mit dem Publi⸗ 
kum umzugehen hat. a 

„Zwecklos oder nicht“, ſagte Le Fuet ziemlich ſcharf, 
»es ſchadet nichts, wenn es aufgenommen wird. 

Heddi merkte, daß der Juſtizrat ſie aufmerkſam beob⸗ 
achtete. In ſeinen ſonſt ſo kalten Augen ſchien ein weicher 
Schimmer aufzuglimmen, eine Teilnahme, die ihr gerade 
von dieſem Manne wohltat. Was wurde denn um ſie 
eſprochen? Was war verhandelt worden? Was mußte 
te nun unterſchreiben? . 

Sie wußte nichts. Nur das eine brannte in ihrem 
Degen daß ſie alles, alles verloren hatte, daß ſie in eine 
We . Bineinging, in der fie die Schrecken des Grabes er⸗ 
warteten. 

Als ihr der Juſtizrat zum Abſchied die Hand reichte, 
war es ihr, als ſtünde der Geliebte vor ihr, als fühle ſie 
die Wärme ſeines Körpers in ſich hineinſchauern, als blicke 
er ſie mit unendlich traurigen Augen an. a 

„Lebe wohl!“ 


XX. 
Hochzeit und Trennung. 
Vor dem Standesbeamten und vor dem Altar hatte 
Heddi ihr Jawort geſprochen. Nun ſaß ſie mitten unter 
den ſchwatzenden, rufenden, ſich zutrinkenden Hochzellsgäſten 


an der Seite Le Fuets. Nicht in der Wirklichkeit ſchien 
dieſer Augenblick zu exiſtieren Was man zu ihr ſprach, 
He ihr ein leeres S wingen der Luft. Gegenſtände un 
Menſchen um ſie ſtanden wie Traumerſcheinungen vor 
ihrem Blick. Und doch war der Zeitpunkt gekommen. der 
ſie us ihrer bisherigen Starre aufrütteln ſollte. 

Die Hochzeit fand in dem großen Saale des vornehmſten 
Hotels ſtatt. Le Fuet hatte keine Mittel geſcheut, ſie glän⸗ 
end unter Heranziehung weiteſter Kreiſe auszuſtatten. 
Jedoch war alles durch die Hände ſeines Schwiegervaters 
gegangen, deſſen bedrängte wirtſchaftliche Lage eine ſo 


überſchäumende Prachtentfaltung nie geſtattet hätte. 


Le Fuet war plötzlich ein anderer geworden. Hatte er 
vor kurzem noch mit allen möglichen Komplikationen ge⸗ 
rechnet, mit Verwicklungen, die ihm bei dem abweiſenden 
Verhalten ſeiner Braut keinesfalls ausgeſchloſſen ſchienen, 
ſo zeigte er ſich jetzt nach Erreichung des Zieles als aufmerk⸗ 
ſamer, zärtlicher Liebhaber. 

Es gelang ihm jedoch nicht, mehr als kurze Antworten 
von Heddi zu erhalten. Ihre kühle Teilnahmsloſigkeit 
ärgerte ihn. Er mußte ihr irgendwie zu erkennen geben, 
daß ſie jetzt ſeine Frau war, daß ſie ihm durch die Ehe⸗ 
Peener das Recht gegeben hatte, ihr anders als ein 

remder gegenüberzuſtehen. 

„Der Apotheker hat ein Wohl auf eine glückliche Zukunft 
ausgebracht, eddi,“ berührte Le Fuet leicht die Hand 
ſeiner Frau. 

Sie zuckte zuſammen, hob das Glas und nickte dem 
Apotheker dankend zu. 

„Biſt du müde, Sep?" 

„Nein, ich bin nicht müde.“ 

„Wir haben noch knapp eine Stunde. Dann geht's 
ins ſonnige Italien.“ 

Le Fuet hatte dieſe Nachricht über das Ziel der Hoch⸗ 
zeitsreiſe Heddi gegenüber geheim gehalten. Er wollte ihr 
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3 begann faſt ſichtbar zu zittern. hr auch ſonſt 
bleiches Geſicht wurde noch um einen Schein Faden Die 
Worte dieſes Mannes neben ihr hatten ſoeben eine Nebel⸗ 
wand von ihren Augen zerriſſen. In eine weite unbekannte 
Gegend ſchaute Heddi, in eine Ferne, wo jeder Schritt durch 
Dornengeſtrüpp führte. Mit zerriſſenen Kleidern, blutigen 
Händen, verzerrtem Geſicht ſieht ſie ſich. Und vor ihr das 
höhniſche Lachen eines Mannes, der fie rückſichtslos zu ſich 
emporreißt, da ihm das Schickſal ſein Recht verbrieft hatte. 
Gab es denn wirklich keine Rettung aus dem Leidenskeſſel, 
keine Möglichkeit, dem erſtickenden Knebel des Schickſals zu 
entrinnen? Auch jetzt noch nicht? 

Nein! Kein Zurück, kein Entrinnen! Die Brücken waren 
zertrümmert, die Fauſt des Elends ſchwebte über ihr, be⸗ 
reit, ſie immer weiter auf den brüchigen Untergrund zu 
ſtoßen, von dem es kein Entweichen gab. 

Lauter Beifall durchbrauſte den Saal. Die Hände der 
Hochzeitsgäſte fuhren hart aneinander. Ihre Geſichter waren 
gerötet. Es galt dem wohlgelungenen Schluß einer Feſt⸗ 
rede 


Man ſtand auf. Man nickte ſich zu. Glas klang an 
u der Tuſch der Kapelle überlärmte das Stimmen⸗ 
gewirr. 

Auch Heddi hob ihren Kelch. War da nicht der ſtille 
* Vater Erdmanns? Näherte er ſich ihr nicht? 

er alte Lehrer ſtand hinter ihr. 

„Auf das, was wir wünſchen, Fräulein Heddi — Ver⸗ 
zeihung —“ 

355 jetziger Name wollte ihm nicht über die Lippen. 

eddi beugte ſich zurück und lie * Glas gegen das 
Erdmanns klingen Wie eine bange Klage umwellte ſie 
der Schall. 

„Was wir uns gewünſcht haben,“ ſagte Heddi leiſe. 

Sie ſetzte ihr Glas auf den Tiſch. Mit wunderbarer 
Klarheit ſpiegelte es die Gegenſtände ringsum wieder, eine 
kleine Welt ſchien in ſeinen blinkenden Augen zu leben. 

Vor dem Kelch lag auf einem zierlichen Elfenbeinteller 
eine Tiſchkarte, die in ſteiler Schrift den Namen Le Fuet 
trug. Im Spiegelbild des Weinglaſes nahm dieſe Karte 
wegen ihrer nahen Lage einen breiten Raum ein. 

War das nicht jetzt ihr Name, den 1 ſich 
Vater Erdmann geſcheut hatte? Le Fuet — ja, ſo hieß 
fie jetzt. nicht Raupach. ſondern Le Fuet. Von der Karte 
wurde es ihr hämiſch zugerufen, im Glaſe ſchimmerte das 
Echo. Im Glaſe — 5 


(Fortſetzung folgt.) 
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Narkotiſche Mittel in Protheſen 
geſchmuggelt 


Warſchau. Hier wurde eine Bande von rund einem 
Dutzend Mitglieder entdeckt, die einen ſchwunghaften 
Schmuggel mit narkotiſchen Mitteln betrieb. Die Ware 
ae aus Danzig und wurde von gemieteten Invaliden 
n ihren Protheſen herübergebracht. Der Schaden, den der 
Staatsſchatz durch den Handel erlitt, iſt ziemlich beträchtlich, 
ganz abgeſehen davon, daß durch dieſe Mittel die Geſund⸗ 
heit vieler Leute geſchädigt wurde. 


Auffindung des Skeletts 
des ermordeten Grafen Sobansfi 


Poſen. In der Nähe von Kolmar wurde in den letzten 
Tagen ein Skelett aufgefunden, das in der Erde ſteckte und 
m Vorſchein kam, weil das Waſſer den Boden wegge⸗ 
chwemmt hatte. Die Nachforſchungen haben ergeben, daß 
es ſich um den vor Jahren verſchwundenen Grafen Sobanski 
handelt. Man erkannte das Skelett an dem Gebiß. 
Graf Sobanski, der auf der Aniverſität in Poſen ſtu⸗ 
dierte, hatte im Herbſt 1922 70 Morgen Feld gekauft. Er 
übergab die Bewirtſchaftung vertrauten Leuten, während er 
ſelbſt ſeinen Studien in Poſen nachging. Die Wirtſchaft 
wurde von ihm finanziert und er brachte das Geld für 
die Auszahlung der Arbeiter oft perſönlich auf das Gut. 

Eines Tages hatte er 3 Millionen Mark bei ſich, die 
er in einer Poſener Bank behoben hatte. Als er um 11 Uhr 
abends in Kolmar ankam, war ſein Wagen nicht am Bahn⸗ 
hof und er machte ſich deshalb zu Fuß nach ſeinem Gute 
auf. Er kam jedoch niemals an und die Nachforſchungen 
nach ihm waren völlig erfolglos. Man verhaftete zwar 
einen reichen Bauern namens Szymasz, der aber bald wieder 
freigelaſſen wurde. 

Kaſimir Sobanski war der Sohn des vor drei Jahren 
in Poſen verſtorbenen öſterreichiſchen Geſandten in Madrid. 


Franzöſiſches Militärflugzeug in Tuvis 
abgeſtürzt 

ER Vier Tote. 

Paris. Wie aus Bizerta gedrahtet wird, = ein mit 
vier Perſonen beſetztes franzöſiſches Militärflugzeug in 
Tunis abgeſtürzt. Da die Maſchine Feuer fing, 
konnten die Inſaſſen nur als Leichen geborgen werden. 
Unter ihnen befindet ſich der Korvettenkapitän Portes. 


Die „Niobe“ vor der hebung 

Kiel. Hebefahrzeuge „Hien“ und „Berger J“ find in 
der Heikenberger Bucht innerhalb der Kieler Förde vor 
Anker gegangen und haben das Wrack der „Niobe“ zwiſchen 
ſich gebracht. jo daß die vorbereitenden Arbeiten für die 
eigentliche Hebung begonnen werden konnten. Inzwiſchen 
ſind vom Hamburg kommend die beiden Leichter „Kraft“ 
und „Wille“ eingetroffen, ſo daß nunmehr vier Hebefahr⸗ 
zeuge mit der Hebung beſchäftigt find. Die ein- und aus⸗ 
laufenden Schiffe erhalten durch die Lotſenſtelle Weiſung, 
die Hebeſtelle langſam zu paſſieren, damit kein Bodenſchlag 
entſteht, der die Arbeiten empfindlich behindern würde. Die 
eigentliche Bergungsſtelle iſt nach wie vor ſyſtematiſch abge⸗ 
ſperrt. Man beabſichtigt, das Wrack langſam aus der etwa 
14 Meter tiefen Bucht in flachere Waſſer zu ziehen und 
dann an dem Strand zu bergen. 5 


NRervenleidende Mutter 
erichießt ihr Söhnchen und ſich ſelbſt 


Berlin. Die 33 Jahre alte Kaufmannsfrau Emma Mans 
gold, die ſchon ſeit längerer Zeit ſchwer nervenleidend ijt. erſchoß 
im ihrer Wohnung in der Gneiſenauſtraße im Südweſten Ber⸗ 
ins ihren fünfjährigen Sohn und brachte ſich dann ſelbſt zwei 
tödliche Kopfſchüſſe bei. Aus einem hinterlaſſenen Abſchieds⸗ 
brief geht hervor, daß ſie die Tat in einem Anfall ſchwerer 
Depreſſion begangen hat. 


Der Obambo- Häuptling Impumbu 
entkommen 


London. Wie aus Windhuk gemeldet wird, hat die 
Strafexpedition der ſüdafrikaniſchen Regierung einen Groß⸗ 
angriff auf den Kral des widerſpenſtigen Ovambo⸗ 
häuptlings Impum bu ausgeführt, an dem ſich Bom⸗ 
benflugzeuge und Panzerwagen beteiligten. Im pum bu 
gelang es jedoch zu fliehen. Verluſte wurden nicht ver⸗ 
zeichnet. Die einzigen Verwundungen wurden durch einen 
aufgeſcheuchten Bienenſchwarm hervorgerufen, der die 
Mannſchaft eines Panzerwagens angriff und ihr heftige 
Stichwunden zufügte. 2 


London. Wie aus Kapſtadt gemeldet wird, hat der „auf 
ſtändiſche“ Owamboſtamm, deſſen Häuptling Impum bu nach 
einem Angriff ſüdafrikaniſcher Bombenflugzeuge und 
Panzerwagen mit einer Leibgarde von 20 Mann ge⸗ 
flohen iſt, mit den ſüdafrikaniſchen Behörden Frieden ge⸗ 
ſchloſſen. Impumbu wurde abgeſetzt. Der Stamm wird 
in Zukunft von dem Eingeborenenkommiſſar verwal⸗ 
tet werden, deſſen Organe ſich zur Feſtnahme Impum bus 
verpflichtet haben. Die ſüdafrikaniſche Preſſe bezeichnet die 
ganze Strafexpedition als unbegründet, da die Impumbu 
auferlegte Buße in Höhe von 40 Stück Vieh auch auf fried⸗ 
lichem Wege hätte eingetrieben werden können. 


Die Gendarmerie in Sevilla entwaffnet 


Madrid. Die geſamte Gendarmerie von Sevilla iſt 
entwaffnet und zunächſt einmal feſtgenommen worden. 
Außerdem erfolgten auch zahlreiche Verhaftungen von 
Monarchiſten. Der Zeitpunkt der Kriegsgerichtsverhand⸗ 
lung gegen General Sanjurjo iſt noch nicht feſtgeſetzt wor⸗ 
den. Sanjujrjo wurde bereits mehrmals verhört. Mehrere po⸗ 
litiſche Parteien fordern die Todesſtrafe für den General. 


Franzöſiſches Schnellboot geſunken 
22 T 


ote. 

Paris. Ein Schnellboot der Compagnie Generals» 
Aeropoſtale, das den Dienſt zwiſchen Natal und Dakar ver 
ſieht, iſt nach einer hier eingetroffenen Meldung in einem hef⸗ 
tigen Sturm untergegangen. Die Beſatzung, die ſich aus 
dem Kapitän und 21 Mann zuſammenſetzte, ſoll den Tod in den 
Wellen gefunden haben. 


Kampfſtiere ausgebrochen 
Zwei Tote, fünf Schwerverletzte. 

Paris. Ein ſchweres Gewitter, begleitet von Hagelſchlag. 
entlud ſich nach einer Meldung aus Madrid am Dienstag 
über verſchiedene ſpaniſche Provinzen. Bei Villa Roſa wurde 
die Umzäunung eines Platzes, auf dem ſich ſechs für den nächſten 
Stierkampf beſtimmte Tiere befanden, vom Sturm um» 
geriſſen, jo daß die Tiere entweichen konnten. Die wüten ⸗ 
den Tiere raſten in die Stadt und töteten auf ihrem 
Weg zwei Einwohner, während fünf andere, die ſich ebenfalls 
nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten, ſchwere Ver⸗ 
letzungen erlitten. 


Immer mehr Todesopfer 
in der Mandſchurei 
Peking. Von amtlicher chineſiſcher Seite verlautet, daß ſich 
die Zahl der durch Hochwaſſer und Cholera ums Leben gekom⸗ 
menen Menſchen in den letzten zwei Tagen auf annähernd 35 000 


erhöht hat. 


Cholera im mandſchuriſchen 
Aeberſchwemmungsgebiet 


Mulden. In den Ueberſchwemmungsgebieten in der 
Mandſchurei iſt jetzt auch die Cholera aufgetreten. In 
Charbin breitet ſich die Krankheit mit beängſtigender Schnel⸗ 
ligkeit aus. Eine große Anzahl von Perſonen iſt bereits ge⸗ 
ſtorben. Die Frage der Verſorgung der Bevölkerung mit 
Lebensmitteln iſt ganz ungeheuer ſchwierig. Die Ja⸗ 
paner müſſen ſich zunächſt auf die Verteilung von Hirſe und 
Salz beſchränken. Sie richten ihr Hauptaugenmerk of den 
Jlan-Bezirk, wo rund 90 000 Menſchen ernährt werden 
müſſen. Außer Charbin iſt auch die Stadt Fuchiatien 
vollſtändig und die Stadt Priſtan etwa zur Hälfte unter 

ſſer. 
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